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		Vom Grab meiner Mutter.

		(1898. Letzter November.)

		

	       
	Vom Grab meiner Mutter komm' ich gegangen.

Fragt mich nichts, ich kann nichts wissen und sagen.

Aus ewigen Schweigens nächtigen Landen

komm' ich gegangen, vom Grab meiner Mutter.

Mein Sinnen und Sehnen ist dort,

mein verzweifeltes Wähnen,

jenseits von allem.
Mit blutigem Herzen, zerrissen,

mit schweren Füßen,

vom Grab meiner Mutter komm' ich gegangen.

Des Herzens heiligste, letzte Zuflucht

liegt unter der Erden.

Vielleicht, wenn des Winters Stürme vorüber,

pflanz' ich Rosen darauf, rote und weiße,

und der Lenz läßt sie glühen und duften,

und des Sommers Sonne umlächelt sie,

und von den Feldern grüßt die Saat herüber

und manche wilde Blume.

Meine Mutter liebte das Feld

und die Saat und die wilden Blumen . . .

Dann kommt der Herbst,

nimmt alles hinweg,

und dann der Winter . . .

O, wie mich friert . . .

Vom Grab meiner Mutter komm' ich gegangen,

zum Grab meiner Mutter geh' ich zurück;

des Herzens heiligste, letzte Zuflucht

liegt unter der Erden.

Fragt mich nichts. Was soll ich wissen und sagen?

Unerbittliches Schweigen umfängt

die nächtigen Lande der Toten.

Mutter! Mutter!

Fortweinen möcht' ich dies Leben,

so weh ist mir

ohne dich.

Mutter, noch einmal nur

sing' mir dein Wiegenlied,

Mutter, sing' mich zur Ruh' – –
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	I siach di nou, zwar lang it's har,

wia d'jung g'wa bist, a schäni Fraa,

und flink und eifri, mit lachada G'sicht

stäts bei dar Arbet, früah und spät –

Und ke bäs Wort fer die bäsi Kind',

nor Liabs und Guats. O reiches Harz

zor Frühlungszeit!
I siach di nou, 's it aa lang har,

wia d'duldet hast viel Harzaläd,

und manchi Nacht nit g'schlaffa hast

vor schwarer Sorg und Kümmernis.

Und ke bäs Wort fer die bäsi Walt,

nor Liabs und Guats. O storkes Harz

zor Summerszeit!

I siach di nou, wias d' stiller werst,

mit g'falti Händ: Etz wia Gott will!

Die Kind' sen fort, sie sen versorgt,

as Laba nimmt sein' neua Gang.

Und ke bäs Wort fer die Einsamkeit,

nor Liabs und Guats. O frommes Harz

zur Herbsteszeit!

Und Winter werd's. Du bist schnäweiß,

a alt's, gebrachli's Fräla etz.

Von weit har kumma dei Kinder heem.

Mit Kindeskind'! Und wieder jung

lacht's aus dei'm G'sicht wie Sunnaschei';

nor Liabs und Guats! O Motterharz

zur Weihnachtszeit!

Nix bringt di um, nix macht di hi' –

ke Arbet, Kranket, Sorg, Verdruß;

die Zeit kummt har, die Zeit vergeht,

die ganze Walt verändert's G'sicht –

nor dei' Harz nit, dei Motterharz!

In Liab und Guttat bleibst du gleich

in Ewigkeit.
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	Immer seh' ich dich so, mein Vater,

zu jeder Zeit des Jahres, so oft ich dein gedenke:

als Säemann.
Und deine Söhne, groß und schlank wie du,

ganz dein verjüngtes Bild,

barhäuptig und barfuß

am Pflug.

Ein breiter Acker,

aus der Mulde, die so windstill,

nach der Höhe, luftig bewegt.

Lang am Wald hin

dunkle Eichen und helle Birken,

und wilde Heckenrosen am Rain

in runden Büschen,

an den Dornen Wollen-Flöckchen.

Die frisch gebrochenen Furchen braun

und dampfend im herben, würzigen Frühwind.

Hinter uns stolzierend

der schwarzglänzende Rabe,

emsig im Spähen nach des Engerlings fettem Wurm.

Weiße Wolken

als träumende Schäfchen

hinziehend am hohen Himmel.

Du in langen Schritten gradaus,

kräftig atmend,

das Auge hell und fest.

Kuckucksruf aus dem Wald:

Du blickst uns an und lächelst schalkhaft.

Wir klopfen dreimal an die Tasche.

Nun gürtest du um den Leib

den grauen, körnerschweren Samensack.

Der rechte Arm,

nackt bis zum Ellenbogen,

mit flatterndem Ärmel,

geht im Schwung mit dem Schritt.

Aus der Hand fliegen sausend im Bogen

die Körner, sorglich erlesen,

glatt und prall und glänzend in Keimkraft.

Stillbedächtig,

wie in verhaltener Lust,

empfängt sie die Erde und zieht sie ein

in den harrenden Schoß,

Hampfel um Hampfel.

Immer seh' ich dich so, mein Vater,

als Säemann.

Immer so im festen Schritt

über den frischgepflügten, dampfenden Acker hin,

wie von heimlicher Musik

aus der Tiefe der Erde begleitet,

von segnenden Winden umsungen

aus des Himmels leuchtender Höhe.

Und deine Söhne alle, emsig wie du,

was auch sonst ihre Hantierung,

immer wieder am Pflug,

bespannt mit jungen Stieren, gelben und weißen,

weit leuchtend über die Felder hin.

Und aus der Ferne

hör' ich den Zuruf der Mutter, lieb und fröhlich:

»Wie seid ihr fleißig heute!«

Dann erscheint sie,

die Hand schirmend über den lachenden Augen,

die feine Gestalt umflossen vom goldenen Licht:

»Längst ist vorüber der Mittag,

habt ihr nicht läuten gehört?

Kommt jetzt, der Tisch ist bereitet,

Linsensuppe gibt's und Spätzli –«

Und wir wischen uns den Schweiß von der Stirn:

»Gleich, Mutter, gleich.

Wir sind hungrig wie Wölfe.«

»Gott sei Dank,« sagst du, Vater,

»wir haben das Unsrige getan.

Nun schenk' uns der Himmel gut Wetter

zu Wachstum und Ernte.«

Immer seh' ich uns so, ganz deutlich,

und hör' jedes Wort

von dir und der seligen Mutter.

So lange ist's her, so lange, so lange.

Und immer noch schwillt uns das Herz

in Hoffnung künftiger Ernten.






		 

		 

	